Geophysik 


Geophysik ist — wie ihr Name sagt — die Wissenschaft von den phy- 


sikalischen Zuständen und Vorgängen auf und in der gesamten Erde. In 


herkömmlicher und sachgemäßer Weise teilt man sie ein in die Physik der 
Atmosphäre (Meteorologie), die Physik der Gewässer (physikalische Ozeano- 
graphie und Hydrologie) und die Physik des Erdkörpers (Geophysik im 
“ engeren Sinne). Bei den vielfältigen Beziehungen, die zwischen Luft, Was- 
ser und fester Erde bestehen, ist eine strenge Scheidung dieser Fachgebiete 
nicht möglich. Ihre enge Verknüpfung wirkt einer allzu weit gehenden 
Spezialisierung entgegen und bewahrt den wissenschaftlich arbeitenden 
Geophysiker davor, in enger Facharbeit den Überblick zu verlieren. 


Jedes Gebiet der Geophysik hat lebenswichtige Anwendungen gefunden: 


die Meteorologie in Luftfahrt und Wetterdienst, die Ozeanographie in allen 
Zweigen der Navigation und die ‚Physik der festen Erde bei der Entwick- 
lung physikalischer Methoden zum Aufsuchen von Lagerstätten. Spricht 
man von „Angewandter Geophysik“, so ist die zuletzt genannte Anwendung 
gemeint. 


So verzweigt wie die Beziehungen der geophysikalischen Fachgebiete 
untereinander, sind die Verbindungen mit einer großen Zahl von Nachbar- 
wissenschaften. Zuerst wird man hier an Astronomie und Astrophysik und 
an die anderen Geo-Wissenschaften, z.B. Geologie, Geodäsie, Geographie, 
denken. Aber auch entferntere Beziehungen, z.B. zur Biologie und Medi- 
zin, sind zu nennen. Sie alle aufzuführen ist unmöglich, denn mit jeder 
neuen Frage treten neue Verbindungen nach außen hin auf. Diese Wechsel- 
seitigkeit ist für den, der diese Beziehungen pflegt, außerordentlich anzie- 
hend und reizvoll. Daß sie gewisse Gefahren in sich birgt, soll nicht ver- 
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'schwiegen werden: es gehört viel Kritik und Selkstkontz6lle dazu, der Ges 
legenheit zum Hypothesenmachen nicht zu erliegen. i 


Der Geophysiker ist Physiker, eine allgemeine physikalische Grund- 
ausbildung ist für ihn unerläßlich. Es erübrigt sich, besonders hervorzu- 
heben, daß die Physik das wesentliche Fundament geophysikalischer Er- 
"kenntnisse bildet und die Mathematik weite Anwendungen findet. Der Phy- 
siker der festen Erde muß auch mit den Lehren der Geologie vertraut sein, 
der „angewandte“ Geophysiker muß mit Geologen zusammenarbeiten kön- 
nen. 

Es gibt Fragen der Geophysik, die auf gleiche Weise gelöst werden, wie 
es auch sonst in Physik und Technik üblich ist. Als Beispiele seien der In- 
strumentenbau und die Bestimmung von Gesteinseigenschaften genannt. Die 
eigentlich geophysikalischen Probleme‘ werden aber etwas anders gelöst. 
Man kann die Erde nicht in ein Laboratorium zwängen, und die Möglich- 
keiten, mit der Erde zu experimentieren, sind sehr beschränkt. Nur selten 
ist es möglich, durch geschickte Anlage der Messungen den zu klärenden 
‚Vorgang zu isolieren. Das Messungsbild ist fast immer von störenden Ein- 
flüssen entstellt, die sich in unbeeinflußbarer, wechselvoller Weise kombi- 
nieren. Führt man der Erde Energien zu, wie es bei einigen Methoden der 
! angewandten Geophysik und in der Ionosphärenforschung üblich ist, so hat 
man in deren Auswahl und der Art ihrer Zuführung gewisse Möglichkeiten, 
die Störungen einzuschränken; aber nur in sehr seltenen Fällen reichen sie 
zur Beseitigung der Störungen aus. Hinzu kommt, daß ähnliche Erschei- 
nungen verschiedene Ursachen haben können. So wird die mikroseismische 
.Bodenunruhe von Küstenbrandung und böigen Luftbewegungen erzeugt, 
und es ist oft nicht leicht, die Bedeutung der verschiedenen Ursachen. ab- 
zuwägen. 


So läuft die geophysikalische Messungstätigkeit sehr oft auf Beobachtung 
gegebener Erscheinungen heraus, und ein wichtiges Glied ihrer Deutung ist 
die Analyse. Die Analyse kann auf statistischem Wege, mit den Methoden 
. der Periodenforschung, neuerdings auch mit instrumentellen Mitteln vor- 
genommen werden. Eine gute: Analyse erfordert wissenschaftliche Phanta- 
sie, gilt es doch oft, bein Möglichkeiten nachzuweisen, daß n-1 dieser Mög- 
lichkeiten nicht zutreffen. 


Besonders verwickelt und untereinander verzahnt ist eine Gruppe von 
Vorgängen, die von der Sonnenaktivität beeinflußt und gesteuert werden. 
Hierzu gehören die Variationen der Ionosphäre, des Erdmagnetismus und 
der Erdströme sowie die Erscheinungen der Polarlichter. Sie. lassen sich nur 
mit, weltweiten, gleichzeitigen, dicht aufeinanderfolgenden ‚Beobachtungen 
in einem engen Netz von Stationen klären. Hierzu ist internationale Zusam- 
menarbeit erforderlich, wie sie in dem jetzt ablaufenden Internatiönalen 
Geophysikalischen Jahr in Erscheinung tritt (Juli 1957 bis Dezember 1958). 
Es betrifft in erster Linie die genannten Forschungsgebiete. Außerdem sind 
auch Beobachtungen der kosmischen Strahlung, meteorologische und luft- 
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elektrische, ozeanographische und glaziologische Forschungen organisiert. 
Mehr nebenher werden seismologische, gravimetrische und geodätische Mes- 


sungen ausgeführt, wenn sich günstige Gelegenheiten bieten; über längere 


‚Zeiten werden sich Messungen der Gezeiten des Erdkörpers erstrecken. 


Das Geophysikalische Jahr wird eine Fülle von neuem Beobachtungs- 
material erbringen, dessen Auswertung einige Jahre erfordert. Die Kennt- 
nis zahlreicher Einzelerscheinungen wird bereichert, viele neue Pobleme 
tauchen auf; es bleibt aber abzuwarten, ob eine umfassende Klärung der 

r 


verwickelten Zusammenhänge erreicht wird. 


Die lebenswichtige Bedeutung der Geophysik steht außer Zweifel. Kein 
Kraftwagen könnte fahren, kein Flugzeug könnte fliegen, wenn die Geo- 
physiker nicht bei der Erschließung der Erdölquellen erfolgreich wären, und 
der weltweite Funkverkehr wäre ohne die Beobachtung der Ionosphäre 
nicht möglich. Wetterdienst und Wetterberatung haben fördernden Einfluß 
auf Wirtschaft und Verkehr, und die Erforschung der Meeresströme kann 


im Zusammenhang mit den Problemen des Atommülls lebensentscheidend 


werden. In erstaunlichem Gegensatz hierzu steht die Unkenntnis, auch 
Uninteressiertheit, der man selbst in gebildeten Kreisen geophysikalischen 
Fragen gegenüber begegnet. In den höheren Schulen ist die Geophysik 
kein Lehrfach, und es ist dem einzelnen Lehrer der Physik oder der Erd- 


kunde überlassen, ob er geophysikalische Beispiele in seinem Unterricht 


heranziehen will. Die Ausstattung der Hochschulen mit Lehrstühlen und 
Instituten für Geophysik ist unzureichend, es fehlt an Stellen für den aka- 
demischen Nachwuchs, und der Etat geophysikalischer Institute ist so klein, 
daß ohne Zuwendungen von anderer Seite die Gelände-Ausbildung der Stu- 
denten nicht. möglich ist. Es soll dankbar anerkannt werden, daß die Deut- 


"sche Forschungsgemeinschaft eine große Zahl geophysikalischer Forschungs- 
arbeiten unterstützt und die geophysikalische Industrie die Möglichkeit zur 


Gelände-Ausbildung in ihren Meßtrupps bietet. Hoffen wir, daß es in nicht 
allzu ferner Zeit gelingt, der Geophysik die ihrer Bedeutung EDS 
Stellung in Schule und Hochschule zu geben. 


Kiel, im April 1958. 
K. Jung, 


1. Vorsitzender der 
Deutschen Geophysikalischen Gesellschaft 


Physikalische Gesellschaft zu Berlin e.V. 


SITZUNG AM 24. JANUAR 1958 


R. FLEISCHMANN (Phys. Inst. Univ. Erlangen): Neuere Untersuchun- 
gen über vektorabhängig absorbierende Alkalischichten. 


Seinerzeit wurden vom Vortragenden in ausgeheizten, gut evakuierten 
Quarz- und Glasgefäßen erstmalig Schichten von K,Rb,Cs beobachtet, die 
bei senkrechter Inzidenz fast unsichtbar sind, bei schrägem Lichteinfall 
jedoch ein Absorptionsgebiet besitzen, das im linear polarisierten Licht nur 
auftritt, wenn der elektrische Vektor parallel zur Einfallsebene schwingt. 
Das Absorptionsmaximum liest für K bei 400 mu (in Durchsicht sehen diese 
Schichten gelb aus), für Rb bei 480 mu (£fleischrot), für Cs bei 540 mu (blau- 
rot). Die Schichten sind mikroskopisch nicht auflösbar, zeigen nur sehr 
schwache Lichtstreuung, besitzen sehr geringe elektrische Leitfähigkeit und 
entstehen im allgemeinen nur an Teilen der Oberfläche eines Versuchs- 
gefäßes, sind dort aber streng reproduzierbar. Daneben gibt es Schichten 
mit hoher elektrischer Leitfähigkeit, die aber nur entstehen, wenn die Ober- 
fläche beim Aufdampfen mit flüssiger Luft gekühlt ist und die in Durch- 
sicht blau aussehen. Sie verhalten sich optisch ähnlich, wie dünne Silber- 
schichten und haben im Sichtbaren kein Absorptionsmaximum. 

Das Lichtabsorptionsmaximum der gelben Kaliumschichten fällt mit dem 
Maximum des selektiven Fotoeffekts zusammen. Lichtelektrische Ausbeu- 
ten über 1°o des Quantenäquivalents, bezogen auf absorbiertes Licht, konn- 
ten nicht erhalten werden. Durch frühere Untersuchungen unseres Institutes 
war aufgrund von Phasenmessungen wahrscheinlich gemacht, daß die opti- 
schen Eigenschaften der gelben Schichten auf feine Verteilung von Kalium- 
tröpfchen mit normalen optischen Konstanten zurückgeführt werden können. 

Inzwischen ist es gelungen, an den gelben Schichten einerseits die opti- 
sche Dicke, andererseits die Wägungsdicke zu messen und außerdem die 
effektiven optischen Konstanten n, k zu bestimmen. Meßergebnisse werden 
mitgeteilt. 

Die Lichtdurchlässigkeit einer Schicht für eine feste Wellenlänge im Ge- 
biet des selektiven Maximums nimmt mit der Zeit zu (die selektve Absorp- 
tion verschwindet). Der Zeitverlauf in Abhängigkeit von der Temperatur 
der Schicht und von ihrer thermischen Vorbehandlung kann durch einen 
Zeitdehhungsfaktor gekennzeichnet werden. Durch Untersuchungen ‘dieser 


‚ Art konnte jetzt festgestellt werden, daß die „gelben“ elektrisch sehr 
‚schlecht leitenden Schichten aus submikroskopischen Kaliummetalltröpfchen 
in unterkühltem Zustand bestehen. Sie treten auf bei dichter Bedeckung 
der Oberfläche mit Kondensations-„Kernen“. Die Wellenlängenabhängigkeit 
der optischen Konstanten für massives Kalium erleidet durch die Verteilung 
in feine Tröpfchen eine starke Verschiebung zu längeren Wellen, die vom 
„Füllfaktor“ abhängt. Dieser wurde aus dem Verhältnis der optischen Dicke 
zur Wägungsdicke bestimmt. j 


SITZUNG AM 1. FEBRUAR 1958 


G.U. SCHUBERT (Inst. Theor. Phys. Univ. Man Zur Thermodynamik 
des Supraleiters. 


Zunächst werden die auf der Grundlage des Meissner-Effektes entstan- 
denen Arbeiten von Casimir und Gorter kurz besprochen. Sodann wird auf 
die Überlegungen von v. Laue eingegangen, der die Gleichgewichtsbedin- 
sungen für die Grenze Normalleiter — Supraleiter formuliert hat. Erzeugt 
man nun in einem supraleitenden Hohlzylinder mittels einer idealen toroid- 
alen Wicklung ein zirkulares Magnetfeld, dann kann man die Bedingun- 
gen so wählen, daß innerhalb eines gewissen Kreiszylinders nur die nor- 
malleitende Phase vorhanden ist, außerhalb nur die supraleitende Nach 
der Potentialtheorie fällt ja im Nichtleiter oder im Normalleiter das Feld 
umgekehrt proportional dem Abstand von der Achse ab. Auf der zylindri- 
schen Phasengrenzfläche haben die Londonschen Spannungen im Supra- 
leiter gerade den kritischen Wert. M. Näbauer hat die Stabilität dieser 
Grenzfläche gegen infinitesimal kleine Verschiebungen untersucht und ge- 

zeigt, daß die Theorie im Gegensatz zum Experiment Labilität liefert. Nun 
hätte es sein können, daß die Zylinderfläche zwar labil ist, daß aber end- 
liche Deformationen zu einem stabilen Zustand führen, wobei die De- 
formationen zwar endlich aber doch experimentell nicht beobachtbar sind. 
Deshalb wurde die Stabilität der Zylinderfläche gegen endliche Deformatio- 
nen theoretisch untersucht. Zu diesem Zweck wurden für gewisse Klassen 
von endlichen Deformationen (die deformierte Grenzfläche hatte die Ge- 
stalt eines Wellrohres) Lösungen der Londonschen Gleichungen mittels eines 
Singularitätenverfahrens konstruiert. Es zeigte sich, daß, wenn sich über- 
haupt ein stabiler Zustand einstellt, die Abweichung von der ursprüngli- 
chen Grenzfläche (Zylinder) so groß sein muß, daß sie hätte beobachtet 
werden müssen. Daraus zieht man den Schluß, daß die v. Laue-London- 
sche Theorie ergänzt werden muß, etwa durch Einführung einer Ober- 
flächenenergie. 


SITZUNG AM 7. MÄRZ 1958 


G. HILDEBRANDT (Fritz-Haber-Institut der MPG, Berlin-Dahlem): Ge- 
krümmte Röntgenstrahlen im Kristallgitter (Experimente mit Wellenfeldern). 


Im idealen Kristallgitter breitet sich die Energie interferierender Rönt- 
genstrahlung in Form von Wellenfeldern aus, die durch . ‚Superposition 
zweier ebener Wellen (in Primär- und Reflexionsrichtung) 'entstehen. Der 
durch den Poyntingvektor definierte Strahl ergibt sich aus der vektoriellen 
Addition der Intensitäten der beiden Partialwellen. Diese Strahlen zerfal- 
len, wenn sie die Kristallbegrenzung erreichen, in zwei Reflexe R, in Pri- 
mär- und R in Reflexionsrichtung. Für einen Teil der Wellenfelder, die 
sämtlich anomaler Absorption unterliegen, erweist sich das Gitter als stark 
durchlässig. Deformiert man jedoch den Kristall geringfügig, z.B. mittels 


. eines Temperaturgradienten, so wird die Durchlässigkeit des Gitters wieder 


geringer [G. Borrmann, G. Hildebrandt, Z. NATURFORSCH. 11a, 585, 1956]. 
Im Lauefall der Interferenz sind die Reflexe R, und R etwa gleich stark, 


„die Strahlwege verlaufen folglich etwa parallel zur „reflektierenden“ Netz- 
ebene. Erzeugt man nun eine Temperaturdifferenz AT zwischen Eintritts- 


und Austrittsfläche einer Kristallplatte (es wurde eine 3,2 cm dicke Kalk- 
spatplatte mit Mo-K,„-Strahlung untersucht), so ändert sich der Wert von 
R,/R mit dem Vorzeichen. und dem Betrag des Temperaturgradienten; also 
weicht auch der Strahl, nahe der Austrittsfläche betrachtet, von der Netz- 
ebenenrichtung ab. Da sich trotzdem die Austrittsstelle der Strahlung ex- 
perimentell als konstant erweist (die Eintrittsstelle ist durch den schmal 


_ ausgeblendeten Primärstrahl fixiert), ist man zur Annahme gekrümmter 


Strahlwege gezwungen. 

Zur Deutung wird ein Modell durchgerechnet, das aus zwei nicht ganz 
parallelen idealen Kristallen besteht, das also die tatsächlich stetig ge- 
krümmten Netzflächen durch zwei einen Winkel bildende Netzebenen ersetzt. 
In qualitativer Übereinstimmung mit dem Experiment erweist sich die Aus- 
trittsstelle als konstant, der R,/R-Wert als vom Winkel zwischen den beiden 
Kristallplatten abhängig. 

Auch im Braggfall der Interferenz dringt in ideale Kristalle Strahlung 
in Form von Wellenfeldern ein, die teils verstärkter, teils verringerter Ab- 
sorption unterliegen. Dabei verlaufen jedoch die Strahlwege stark unsym- 
metrisch zur „reflektierenden“ Netzebene. Wenn auch hier Temperatur- 
gradienten gekrümmte Strahlwege verursachen, so sollte man wegen dieser 
Unsymmetrie im Gegensatz zum Lawuefall erwarten, daß die Austrittsstelle 


variabel und der Intensitätsverlauf für positive und negative AT-Werte 
sehr verschieden ist. Insbesondere sollte es bei positivem AT möglich sein, - 


Strahlung aus der Eintrittsfläche wieder austreten zu lassen, und zwar um 
so näher zur Eintrittsstelle, je stärker die Strahlkrümmung, je größer also 
NT; ist. | 

* Alle diese Erscheinungen konnten experimentell nachgewiesen werden. 
Insbesondere zeigte sich in einer Entfernung zwischen 3 und 11 mm von der 


beleuchteten Stelle der Eintrittsfläche die aus derselben Fläche wieder aus- 


tretende Strahlung. — Bei allen Versuchen betrug AT etwa 1°C. 
In zwei Arbeiten, zusammen mit G. Borrmann, soll demnächst ausführ- 
lich berichtet werden. 


Für die Arbeit, die dem vorstehend referierten Vortrag zugrunde liegt, 
erhielt Herr Hildebrandt den Karl-Scheel-Preis 1953 von der Physikalischen 
Gesellschaft zu Berlin e.V. 


SITZUNG AM 2. MAI 1958 


A. KLEMM (MPI Chemie, Mainz): Gewinnung und Verwendung getrenn- 
ter Lithium-Isotope. 

Die bekanntesten Verfahren zur Isotopentrennung arbeiten mit Gasen. 
Da Lithium und seine Verbindungen schwer flüchtig sind, müssen hier an- 
dere Wege gesucht werden. Es wird berichtet über Versuche, die Li-Isotope 
durch Chromatographie [F. Menes, E. Saito und E. Roth, Intern. Symposium 
on Isotope Separation 1957, Amsterdam 1958], Thermodiffusion in wässriger 


"Lösung [G. Panson, Diss. Columb. University 1953], Ionenwanderung in 


wässriger Lösung und fraktionierte Fällung aus wässriger Lösung [G. Wag- 
ner und A. Pelz, MONATSHEFTE FÜR CHEMIE, 86, 414, 1955] anzurei- 
chern. Bessere Ergebnisse brachten Trennversuche mittels molekularer De- 
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stillation [D.B. Trauger, J.J. Keyes, Jr., G.A. Kuipers u. D.M. Lang, In- 


tern. Symposium on Isotope Separation 1957, Amsterdam 1958], Ionenwan- 
derung in geschmolzenen Salzen [A. Klemm, Angew. Chem. 70, 21, 1958], 
Elektrolyse mit Quecksilberkathoden [A. Klemm, Phys. Verh. 4, 134, 1953] 
und chemischem Austausch zwischen zwei Flüssigkeiten, von denen die 
eine Li-Amalgam ist [G.N. Lewis u. R.T. MacDonald, .J. AMER, CHEM. 
SOC. 58, 2519, 1936]. 

$Li findet auf Grund der Reaktion °Li (n, a)T Verwendung zum empfind- 
lichen Nachweis von langsamen und schnellen Neutronen [J.H. Roberts u. 
F.E. Kinney, REV. SCI. INSTR. 28, 610, 1957; R.B. Murray, NUCL. INSTR. 
2, 237, 1958] zur Gewinnung von Radionukliden in hoher Konzentration 
durch T-Reaktionen [H.O. Banks, Jr., NUCLEONICS, Dec., 1955 S. 62; L.G. 
Stang, W.D. Rucker, R.F. Doering, A.J. Weiss, M.W. Greene u. H.O. Banks, 
UNESCO-REPORT NS/RIC/190] und zur Herstellung von Neutronenabsor- 
bern. Reines ”Li kommt als Kühlmetall für Reaktoren, als Bestandteil von 
Moderatoren und in Form von 'LiF als Lösungsmittel für UF, und ThF, in 
einem geschmolzenen Salzreaktor in Betracht [NUCLEONICS, August 1957, 
S. 64]. 


SITZUNG AM 16. MAI 1958 


H. RAETHER (Inst. f. Angew. Physik Univ. Hamburg): Zur Frage des 
elektrischen Durchschlages in. Gasen (nach neueren oszillograph. Beob- 
achtungen). 


I. Nachweis und Messungen an einzelnen Elektronenlawinen (Elektronen- 
'komponente, Ionenkomponente, statistische Schwankungen). 


II. Nachweis und Messung der Sekundärprozesse einzelner Elektronen- 
lawinen (Auslösung von Sekundärelektronen durch Ionen und Licht, Auf- 
treten von Lawinenketten und ihre Untersuchung). 


III. Durchschlag (Aufbau in Lawinengenerationen (Townsend- Aufbau) 


und Kanalaufbau. Diskussion des Kanalaufbaues bei Überspannungen in 
Gasen und bei statischer Spannung in Dämpfen). 


Diskussionstagung „Kernphysik” in Wien 
Osterreihische Physikalishe Gesellschaft 


DONNERSTAG, DER 27. MÄRZ 1958 
Vormittag 


V. WEISSKOPF (Mass. Inst. of Techn., Cambridge-Mass.): Probleme der 
heutigen Kernphysik. 


B. KARLIK (Univ. Wien): Moderne kernphysikalische Beobachtungs- 
methoden. 


Nachmittag 


W. GENTNER (CERN, Genf): Forschungsmöglichkeiten innerhalb der 
Europäischen Organisation für Kernforschung in Genf (CERN). 


H. MAIER-LEIBNITZ (TH München): Kernphysikalische Forschungen 
mit Reaktoren. 


FREITAG, DER 28. MÄRZ 1958 
Vormittag 


R. STEINMAURER (Univ. Innsbruck): Probleme der Kosmischen Strah- 
lungs-Forschung. 

Die Hauptprobleme, mit denen sich die KS-Forschung heute befaßt, sind: 

1) Energie- und Ladungsspektrum der Primärstrahlung, sowie deren zeit- 
liche Änderungen, z.B. zeitweises Verschwinden des „Knies“. Der Vergleich 
der Zusammensetzung der KS mit der kosmischen Häufigkeit der Elemente 
kann Hinweise auf den Beschleunigungsmechanismus und das Alter (Spei- 
cherung) der KS geben. 


2 Die Wechselwirkung der Ks mit der Materie, besonders im Bereich 
über 100 GeV; z.B. Untersuchung der n- und K-Mesonen- sowie der Hyper- 
a onen-Erzeugung. Teilprobleme sind die „Jets“ und die großen Luftschauer, 
‚die auf Primärenergien von 1018 bis 10!%eV schließen lassen. Beobachtungen 
unter Grund geben Aufschluß über Wechselwirkung der u-Mesonen mit der 
Materie. 
3) Zeitliche Schwankungen: a) Aus den seltenen Flare-Effekten, beson- 
‘ders aus den Beobachtungen vom 23.2.56 sucht man Aufschlüsse zu erhal- 
. ten über den Mechanismus der Primärbeschleunigung und der Ausbreitung 
Runder KS im interplanetarischen Raum. (b) ‘Beobachtungen der zeitlichen 
Ad Schwankungen der KS können Aussagen: liefern über Korpuskularströme 
von der Sonne und deren elektrische und magnetische Felder. Aus einer 
reellen Sternzeitvariation könnte auf bestimmte Strahlungsquellen in der 
© Galaxis geschlossen werden. Auch ein extragalaktischer Ursprung eines 
Teiles der KS wäre damit nachweisbar. 

' 4) Theorien über den Ursprung der KS. Primärbeschleunigung bis zu 
etwa 10 Gev kann in den Sternatmosphären erfolgen (s. 3a). Eine Nach- 
.'beschleunigung im Interstellarraum sieht der vielfach modifizierte Fermi- 


Mechanismus unter Zuhilfenahme der Magnetohydrodynamik vor. — Durch 
"eine Art von Synchrotron- au bau m scheint im Crab- Nebel KS zu ent- 
‚stehen. 


a N. DALLAPORTA (Phys. Inst. Univ. Padua): Some aspects of the pro- 
| BR of the heavy unstable particles. 


‘ The actual situation of the problem of the new heavy unstable Darticles 
. includes already some experimental and conceptual main points which may 
; be considered very probably as well founded: these are 1) the general cha- 
..racters and properties of the particles which from an experimental point of 
view may now be considered as sufficiently defined — 2) the idea of con- 
... servation of strangeness in the strong interactions as leading selection rule 
for their occurence, which up to now appears to hold in every reaction 
. examined —3) the special theory of Gell Mann-Pais, concerning the pos- 
 sible types of neutral K mesons which has also been recently proved by 
| experiment. 


Some of the more important questions on which present physical interest 
is concentrated are: 1) the determination of the type and the strength of 
the different interactions between the different particles through experi- 

« mental determinations based on the analysis of scattering and interactions 
of K mesons with nucleons, o£ K photoproduction and of binding energies 
of hyperons with nucleons in hyperfragments —2) the formulation of theo- 
retical schemes, which on the basis of general symmetry ideas, could at 

‚least qualitatively try to explain the existence, the behaviour and the mas- 
ses of the particles we observe. 
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